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Hans-Wolfgang Nickel

EINFÜHRUNG

Aktualität: Ursprünglich geplant war die Festschrift, um – nicht nur für die 
Pädagogik der Kindheit – hinzuweisen auf die unverminderte Wichtigkeit der 
Spiel- und Theaterpädagogik mit ihrer weit verzweigten Formenvielfalt. Bei der 
Zusammenstellung der Beiträge wurde sehr schnell ein weiteres Thema deutlich: 
die Veränderung der Hochschullandschaft, ihre Gefährdung durch Reglementie-
rung und ein enges ökonomisches Denken. 

Zudem tritt immer deutlicher ins öffentliche Bewusstsein die grundlegende 
Gefährdung unserer natürlichen Umwelt durch die immer stärker gestörten Bezie-
hungen zwischen Mensch und Umwelt: Zerstörung des Ökosystems, verheerende 
Folgen für Klima, Boden, Wasser, Luft – auch dies häufig die Konsequenz eines 
einseitig ökonomischen Denkens. „Der Klimawandel ist die größte Herausforde-
rung, der sich die Menschheit derzeit stellen muss“ (Greenpeace)1, wobei sich die 
Gefährdung durch hilflose Unentschlossenheit und Zögerlichkeit unserer Reakti-
onen immer weiter verschärft. 

1 Vergl. dazu auch den Beitrag von Lenakakis

Am 7. November 2015 feierten mehrere tausend Menschen ein buntes Fest für Toleranz 
und Weltoffenheit. Die private Initiative „Erfurt lacht!“, bestehend aus sechs engagier-
ten Frauen, hat ein Programm aus Musik, Kinder-Mitmach-Aktionen, Redebeiträgen und 
vielem mehr auf die Beine gestellt, um ein deutliches Zeichen für eine offene Gesellschaft 
zu setzen.
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Zusätzlich jedoch drängte sich mit Macht ein neues Thema auf: Angst vor 
den weltweiten Fluchtbewegungen; Gefahr von aggressiv-antagonistischen bis 
hin zu kriminellen Gegenaktionen, d. h. Zerfall des demokratischen Konsenses: 
eine echte Gefahr also (Umweltzerstörung) und die eingebildete Gefahr einer das 
Abendland unter sich begrabenden Flüchtlingslawine (mehrere AutorInnen gehen 
auf diese Entwicklung ein; besonders deutlich Marion Küster). 

Zurück zur Festschrift:
Aufbau: Sehr bald zeigte sich, dass mit den Titelbegriffen Spiel/Theater/Medien 
nicht auszukommen war; zu den drei Kernkapiteln kamen weitere hinzu, um eine 
(immer noch grobe!) Orientierung zu erleichtern: zunächst Erzählen, Tanz und 
Zirkus; dann ein Abschlusskapitel zum Thema Ausbildung, speziell bezogen auf 
die Fachhochschule Erfurt, an der Dagmar Dörger 23 Jahre lehrte.

Neben Erfurter AutorInnen und Institutionen dominieren Institutionen und 
AutorInnen aus Berlin, dem Geburtsort von Dagmar Dörger, wo sie studierte, ihre 
Hochschullaufbahn begann und auch während der Erfurter Zeit weiter lebte. Zu-
dem ist die deutsche Spiel- und Theaterpädagogik durchaus international; Beiträ-
ge aus der Schweiz (Luzern!), aus Griechenland und der Türkei, auch aus China 
weisen auf diese Verflechtungen hin, auf vielerlei Verschränkungen, Einflüsse, 
auf anregende Stimuli und belebenden Austausch. 

1. Spiel

Eckhard Giese eröffnet mit seinem schillernd-selbstkritischen, ironisch auf Hoch-
schule schauenden (also auch auf das Kapitel „Ausbildung“ vorausweisenden) 
Beitrag GAMES PEOPLE PLAY das Kapitel Spiel; Spiel also nicht nur Kinder-
kram! Zugleich schaut Giese zurück auf die jüngere Vergangenheit (und damit 
auf modische Entwicklungen, von denen auch die Spiel- und Theaterpädagogik 
nicht verschont ist) – eine historische Dimension, die in der stark gegenwartsbe-
zogenen Festschrift (außer bei dem weit ausgreifenden Artikel von Louis Naef) 
wenig auftaucht.

Wie natürlich Kindern das spielerische Umgehen mit ihrer Umwelt ist, lässt 
sich bei Orsolina Bundi-Lehner (am Beispiel Sprache) lesen; zugleich wird 
deutlich, wie wichtig die Freiheit zum Spielen und die aktive Bestätigung durch 
Eltern und andere Personen ist.

Bei Marlies Krause wird Spiel als „Drehscheibe“ deutlich; ausgehend von 
einem Gedicht führt Spiel in reicher Ausfaltung zu unterschiedlichsten Gestal-
tungsformen, zu Theater und anderen Künsten.

Gaby Kunde berichtet mit ‚Unsere Klasse ist ein Team‘ von einem bereits 
„historischen“ Beispiel für soziales Lernen durch Spiel; Ingrid Ollrogge gibt mit 
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„Geht’s noch?!“ und Jül (dem jahrgangsübergreifenden Lernen in besonderen 
Willkommensklassen) schon einen kleinen Hinweis, wie mit den Integrationspro-
blemen der Gegenwart kreativ umgegangen werden kann. 

Umgehen mit dem „Fremden“, zugleich der Reiz des Fremden auch bei Lene-
kakis (Ferienspiele auf Kreta, bei dem Kinder dörfliches Leben erkunden) und bei 
Marion Küster: Rostocker StudentInnen begegnen einem brasilianischen Dorf. Mit 
„Haltungswechsel“ fasst Küster Grundlage wie Ergebnis einer solchen Begegnung: 
menschliche Interaktion bedeutet immer auch Erfahrung, Lernen, Veränderung. 

Mitgebrachte „Grundhaltungen hatten sich … im konkreten Kontext sehr 
schnell als unbrauchbar erwiesen: Weder das Gefühl von Mitleid, noch Angst 
und Skepsis, noch der Impuls des Helfens waren nötig und produktiv. Dennoch 
war es absolut wichtig, all diese Gefühle wahrzunehmen, ihnen Ausdruck und 
Benennung zu verleihen, damit später die Veränderung dieser Gefühle, der Pro-
zess der Ermutigung und der Weg zu gemeinsamem aktiven Handeln erfasst 
werden konnte. Während der Zeit in dem Dorf begriffen wir vor allem, dass wir 
ausreichend Zeit brauchten, um unsere Bedürfnisse, Stimmungen und Gefühle 
wahrzunehmen, und dass es Zeit und Geduld brauchte, die Wirklichkeit unserer 
PartnerInnen und ihre eigentlichen Bedürfnisse kennenzulernen – und das galt 
ebenso umgekehrt für die brasilianische Dorfbevölkerung.“

Antonios Lenakakis schließt mit „Milaronia“, einem „Zentrum der Kultur, 
der Künste und des Schaffens im Dorf und in der Natur“, das Kapitel ‚Spiel‘ ab. 
„Milanoria“ ist die Großform eines Ferienspiels mit besonders intensivem Bezug 
zur räumlichen Umgebung und einer umfassenden Erkundung „unbekannter Le-
benswelten“ – einschließlich Handwerk, Landwirtschaft, kultureller Traditionen; 
Lenakakis nennt es (mit von Hentig 1999) eine „Schule als Lebens- und Erfah-
rungsraum“; wichtig ist ihm „die Verknüpfung der ästhetischen mit der sozialen 
Realität … im Sinne des Landschaftstheaters von Louis Naef“ – spielerisch-
erkundendes Umgehen mit Wirklichkeiten. 

2. Erzählen

In einem eigenen Kapitel wird die Sonderform des Erzählens herausgestellt, die 
als eine Zwischen- und Arbeitsform ‚natürlich‘ in allen Spielformen präsent ist; 
hier wird sie durch ein flammendes Plädoyer von Kristin Wardetzky ausgewiesen 
als „uralte“ eigenbestimmte Kunst- und Gestaltungsform. Mit „Erzählen und 
Erzählen lernen“ (Nickel) erfolgt wiederum ein Vorgriff auf Probleme der Aus-
bildung – Erzählen wird in diesem Fall verstanden als ein besonderes Spiel mit 
am Erzählen beteiligten ZuhörerInnen/ZuschauerInnen (ein Mit-Erzählen!). Es 
ist also zugleich ein studentisches theaterpädagogisches Praxisprojekt, das seinen 
Platz im Kapitel „Ausbildung“ finden könnte. 
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Wie Spiel seine spezifische Ausprägung immer durch die Spieler findet, macht 
Kadir Cevik in seiner Vignette deutlich.

3. Theater

Zwei große Beiträge aus der Schweiz, genauer aus Luzern (Ulrich, Naef), rahmen 
den Theaterteil. Einleitend berichtet Ursula Ulrich über eine klar auf die Grund-
schule bezogene Kombination eines Praxisprojekts mit einem Forschungspro-
jekt, realisiert in umfangreicher Kooperation: eine faszinierende, Kunstsparten 
übergreifende, umfangreiche Schultheater-Forschung, die auch theoretisch neue 
Ansätze bringt.

Günter Jankowiak, mit „12 Sätzen“ historisch zurückgreifend zum 1. Kinder- 
und Jugendtheatertreffens AUGENBLICK MAL (1991), arbeitet ein spezifisches 
Charakteristikum des Kindertheaters heraus: das nicht durch Konventionen regu-
lierte freie Kommunikationsspiel zwischen Bühne und jungen Besuchern. 

Ninette Kühne entwirft mit „Verflixte Zeit“ ein besonderes Verwirrspiel und 
zugleich ein Beispiel für die Arbeit der „Spielwerkstatt“, eines Berliner Kinder-
theaters, spezialisiert auf Mitspielformen und Einbeziehung des Publikums.

Dr. Ipek Abali, promoviert an der UdK Berlin, jetzt Theaterpädagogin am 
Westfälischen Landestheater, charakterisiert die Struktur dieses Landestheaters 
und stellt insbesondere dessen Arbeit für das junge Publikum dar. Dazu kommen 
aufschlussreiche Vergleiche mit dem Kindertheater in der Türkei.

Dann zweimal Kinderclub: Theater an der Parkaue (Gabi dan Droste), Grips (Ka-
ren Giese). Es folgen „Bemerkungen zur Ästhetik eines Theaters ‚Für die Aller-
kleinsten‘“ (Nickel, mit ausführliche Zitaten von Gabi dan Droste2).

Der abschließende inhaltsreiche Beitrag von Louis Naef ist von besonderer 
Bedeutsamkeit; er lässt sich lesen als eine Theatergeschichte der Gegenwart in 
nuce; er liefert zugleich (zusammen mit der Vita) das Beispiel einer landschafts-
bezogenen ‚Theatersozialisation‘3; er ist in seiner Auseinandersetzung mit Rous-
seau ein Lehrstück in Dramaturgie und stellt sich mit seiner Vision einer ortsbe-
zogenen Theaterkultur gegen eine beziehungslose Event-‚Kultur‘.

Überdies thematisiert er die politischen Auseinandersetzungen im Umkreis 
des zweiten Weltkriegs – „die Geschichte der (deutschen!) Emigranten in der 

2 Gabi dan Droste war führend beteiligt an der Entwicklung eines Theaters für die Allerkleinsten. 
Vergl. Gabi dan Droste (Hg.): Theater von Anfang an! Bildung, Kunst und frühe Kindheit, 2009. –  
Ihr Beitrag “Tanz und Theater für Kinder als Wissensressource” ist im Kapitel ‚Tanz‘ eingeordnet.

3 Ansätze einer ‚Mediensozialisation‘ lassen sich bei Peter bzw. Mardicke finden; eine Zirkussozi-
alisation bei Oberländer.
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Schweiz, aber auch über deren nationalistische Gegner im eigenen Land … Das 
Theater als moralische Anstalt eben, das in Zürich so umkämpft war und zu natio-
nalistischen Verwerfungen führte vor allem in den kleineren Stadt- oder Provinz-
theatern. Nachweisbar war ja die im Geheimen wirkende NS-Propaganda. Oder 
lehrreich die Frage nach dem Umgang mit dem Fremden … Da waltete noch die 
Ideologie des Völkischen, der Mief der von Ressentiments geladenen „Geistigen 
Landesverteidigung“, in deren Auseinandersetzung die Stadttheater und vor al-
lem das Schauspielhaus als Hort des freien Theaters von den Frontisten und den 
Rechtsradikalen als das „Fremde“ bekämpft worden war.“

4. Tanz 

Cornelia Baumgart gibt, kurz die Geschichte streifend, einen Überblick über ak-
tuelle Entwicklungen; Jie Yu öffnet den Blick in die alte, sorglich gepflegte, weit-
verzweigte Tanztradition Chinas; sie stellt zugleich ihre eigene Arbeit in Berlin 
vor (während des Theaterpädagogik-Studiums und danach).

Gabi dan Droste schreibt „Über die Kunst, Unerwartetes einzuladen“; sie 
vollzieht gleichsam eine Umkehrung der Perspektive: die „Allerkleinsten“ wo 
nicht als Lehrende, so doch als Mitgestalter und Anreger im künstlerischen Pro-
zess. 

5. Zirkus

Dirk Wendelmuth stellt das aktuelle Konzept des seit 1998 bestehenden Kinder- 
und Jugendzirkus Tasifan dar; Anja Oberländer ergänzt das Portrait aus der Fami-
lienperspektive4. 

6. Medien

Wenn auch der Medienbegriff heute usurpiert ist von den „modernen“, elektro-
nischen Medien – wir sollten nicht vergessen, dass unsere körperlich-sprachliche 
Ausdrucksfähigkeit unser primäres menschliches Medium ist. Ein neues Medium 

4 Um den Umfang der Kinder- und Jugendzirkus-Bewegung wenigstens anzudeuten: Der Berliner 
Juxikurs wurde 1988 gegründet; der jüngere Kinder- und Jugendzirkus Cabuwazi hat in Berlin in-
zwischen 5 Standorte.
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war einst der Rundfunk; später das Fernsehen; inzwischen sind „neue Medien“ 
die digitalen, elektronischen, interaktiven Medien (Multimedia und Netze) … 
Martin Geisler gibt einen umfassenden, fundierten Überblick über „Digitale Me-
dien in der frühen Kindheit“; Elsa Peter geht vor allem auf das Handy ein, Helene 
Mardicke auf ihre Mitarbeit beim KiKa, dem Kinderkanal des Fernsehens. 

7. Ausbildung

Dem Vorgriff auf Ausbildung in den vorigen Kapiteln (E. Giese, Küster, Nickel) 
entspricht der Rückgriff auf die Bezugsgruppe und ihre Klientel in den Beiträgen 
von Bock und Bullinger. Hermann Bullinger bringt es mit einem Zitat (Neuß 
und Zeiß, 2013, 24) auf den Punkt: „Ein Bewusstsein hinsichtlich der eigenen 
Geschichte und des Kindes in einem selbst sowie damit einhergehend das Wis-
sen und die Reflexion eigener Vorlieben, impliziter Abneigungen, Werturteile, 
Vermeidungstendenzen, Muster und ‚blinder Flecken‘ sind Voraussetzung dafür, 
dass Frühpädagogen ihre eigenen Anteile und unverarbeiteten Konflikte nicht un-
bewusst auf die ihnen anvertrauten Kinder übertragen.“

Ähnlich Marlene Bock, die mit ihrer Abschiedsrede von der FH, passend zum 
Anlass dieser Festschrift, einen besonderer Einblick in das Leben einer Hoch-
schule gibt: wer „nichts über die Wünsche und Hoffnungen, die Wildheit und 
die Kreativität aber auch über die Ängste und Zweifel, die Bedürftigkeit und die 
Verletzungen des inneren Kindes in sich selber weiß, hat es schwer, sich in Kli-
entInnen – ob jung oder alt – einzufühlen. Dies gilt im besonderen Maße in der 
Kinder- und Jugendhilfe sowie für die Arbeit in Kitas.“

Abschließend soll noch auf einige Besonderheiten hingewiesen werden:
- die intensiven internationalen Verbindungen der Spiel- und Theaterpädagogik 

(hier vor allem vertreten durch Ipek Abali, Kadir Cevik (Türkei), Antonios 
Lenakakis (Griechenland), Orsolina Bundi-Lehner, Louis Naef, Ursula Ulrich 
(Schweiz) …; 

- die organisatorisch-institutionellen Verfestigungen: PH-Studiogruppe aus der 
Frühzeit der Entwicklung, Mini-Monogruppe an PH/UdK, ImproVision an 
der FH Erfurt; dazu Ausgründungen in Thüringen: ability, STUPS in Erfurt, 
Tasifan in Weimar; Tusch, Tuki, Erzählzeit, Tanz in Schulen in Berlin; die 
Verbände LAG, BAG, Busta, But.

Endlich eine Nota bene: Dagmar Dörger, für die diese Festschrift eine Überra-
schung sein soll, kommt deshalb nicht mit einem eigenen Beitrag zu Wort, obwohl 
sie als Studentin, später als wiss. Mitarbeiterin und Professorin intensiv beteiligt 
war an der Entwicklung und Etablierung des Arbeitsbereiches und des Fachs. 
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Eckhard Giese

GAMES PEOPLE PLAY. 

Soziale Gruppenarbeit im Wandel der Zeiten  

„Spiele der Erwachsenen“ hatte das Buch von Eric Berne (2001) in den Sieb-
zigern in der Übersetzung geheißen, ein Bestseller auch im deutschsprachigen 
Raum, angeblich, weil viele Käufer damit Sexspiele assoziierten. Die Siebziger 
eben! So kann‘s kommen, bzw. so leicht erschreiben sich manche Bucherfolge 
– wenn‘s denn stimmt! (und was sagt uns das über die 125 Millionen weltweit 
bislang verkauften Exemplare von Shades of Grey)?
Gruppendynamik/Gruppenpädagogik sind Kinder (Töchter und Söhne) einer 
bewegten Zeit: die Revolutionshoffnungen der weltweiten Studentenbewegung 
waren abgeebbt, die Reise ins eigene Ich wurde, gern auch gemeinsam mit an-
deren, zum Heilsbringer. Wer aber glaubt, Gruppenerfahrungen seien vorgestrig, 
besuche einmal ein Training Soziale Gruppenarbeit oder, noch besser, theater-
pädagogische Veranstaltungen im IMPRO-Format, das dank des unermüdlichen 
Engagements von Dagmar Dörger langzeitetabliert und dauerhaft populär wurde 
– bis in die Stadt Erfurt hinein, wo ImproVision, die Impro-Theatergruppe der 
Fakultät ASW, jahrelang eine Bühne betrieb. 

Spiele in der Sozialen Gruppenarbeit – hier aus unseren Themen: „Macht und 
Herrschaft“,  „Kooperation und Wettbewerb“, „Angstabbau und Motivierung in 
der Anfangsphase“, „Familienbilder“, „Sprung ins kalte Wasser“, „Körperbe-
wusstsein“, „Wie vermeidest du mich?“, „Schweigender Schrei“ (Improvisati-
onstheater), „Stolzes Geheimnis“, „Reise nach Paris“, „Stärke und Schwäche“, 
„Vorgesetzter und Untergebener“, „Berufliche Schicksalslinie“, und, warum nicht 
zum Schluss: „Ungeahnte Möglichkeiten“?! (Vopel, 2009). Nicht zuletzt Rollen-
spiele wirklich jeglicher Art!
Und was ist mit dem Theorie-Praxis-Transfer? werden Sie (ja Sie) jetzt fragen – 
hier eine saloppe Antwort vorweg: warum nicht ein Praxis-Praxis-Transfer? Wenn 
man/frau sich an einer Hochschule oder gar speziell an unserer umschaut, gibt es 
viel zu entdecken. Gruppendynamik, Machtspiele aller Orten … gruppenfähiges 
sozial kompetentes Verhalten? Nicht ganz so verbreitet (weil die Hochschullauf-
bahn EinzelgängerInnen anzieht bzw. der verstärkte Selbstbezug im Laufe der 
Hochschulkarriere anerzogen wird? säzzerin!)
Therapeutische, pädagogische, gruppendynamische Erfahrungen sind selten eins 
zu eins in die freie Wildbahn zu übertragen. Es ist so viel leichter, vor unbekann-
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ten GruppenteilnehmerInnen das Innerste nach außen zu kehren – der Autor erin-
nert sich an studentische Selbsterfahrungsgruppen in ländlichen Tagungszentren, 
gar aufgelassenen Bauernhöfen: wir sagten uns alles, manchmal gaben wir uns 
auch alles, und soo möchte ich das im Kollegium nicht haben!

Gruppendynamische Prozesse sind oft irrational, eine Studie zur „Wahrnehmung 
von Teamfähigkeit in Abhängigkeit von Wärme und Beitrag zur Gruppenleis-
tung“ (Seelheim u. Witte, 2014) förderte zutage, dass die Einschätzung der all-
seits für wichtig erachteten Teamfähigkeit ausschließlich auf dem individuellen 
Beitrag zur Gruppenatmosphäre beruhte; der Beitrag eines Teammitglieds zur 
Gruppenleistung spielte für das Label ‚teamfähig‘ keine Rolle! Hauptsache, die 
‚Chemie stimmt‘! Die AutorInnen problematisieren ihre Daten dahingehend, 
dass auf diese Weise korrekte Minderheitsmeinungen eher unterdrückt werden; 
der Einsatz von Moderations-techniken zur Verbesserung von Gruppenleistungen 
sei daher notwendig. Gruppendynamische Erfahrungen, so die Erfahrung und die 
einschlägige Kritik, haben Laborcharakter, und das könnte auch eine Erklärung 
dafür sein, dass sie an einer sozialwissenschaftlichen Fakultät wie der unsrigen 
immer so lieb laufen. Oder sollte man sagen: wie im Lehrbuch? Wollen wir uns 
wirklich Hochschul- und andere Gremien unter den Prämissen sozialer Gruppen-
arbeit vorstellen? Authentisch? Nach den Regeln der Themenzentrierten Interak-
tion? Was wäre daran andererseits so schlimm? Die Fachhochschule Erfurt hat 
beim Thema Gruppendynamik einiges durchgemacht, manches drang gar an die 
Öffentlichkeit: eine Präsidentin und eine Kanzlerin wurden nach kurzer Zeit ab-
geschoben; die Moderation durch Außenstehende oder gar eine Meditation wur-
den abgelehnt – ob‘s was geändert hätte? Die Regeln an Thüringer Hochschulen 
waren entscheidend mit der Novellierung des Thüringer Hochschulgesetzes 2007 
verändert worden: vorbei mit der Gleichmacherei; Hierarchie und Außengelenkt-
heit sollten in die Verwaltung der Hochschulen einziehen, und dieser Rahmen hat, 
RotRotGrün hin oder her, bis heute Gültigkeit. 

Mit leichter Wehmut erinnere ich diese Zeit, in der die verpasste Weltrevolution 
gegen die gesellschaftliche Befreiung durch die Reise ins Ich eingetauscht (oder 
sollte man wohlmeinender sagen: ergänzt?) wurde: Soziale Kompetenz heißt 
heute, sich fokussiert den Anforderungen von Karriere und Arbeitsmarkt zu stel-
len, Selbstoptimierung ist an die Stelle von Emanzipation getreten (vgl. Keupp, 
2013), und manch eine/r wird nachgerade depressiv unter dem Druck der vielen 
Optionen. Ob’s hilft, wenn man neben der erfahrenen Welt der Jetztzeit noch eine 
zweite im Kofferraum hat, à la Achtundsechzig? Nützt es bei der Entrückung, 
und sind Gruppenutopien quasi die Brücke dorthin in unserem inneren Meso-
raum? Niemand ist eine Insel, heißt es. Aber stimmt das auch? Leben wir gar 
in einer Gesellschaft der Ichlinge, wie Heiner Keupp formulierte? Die epochale 
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Aufladung des Selbst, des Individuums beginnt in der Kindheit, genauer schon 
vor der Zeugung: die Ein-Kind-Gesellschaft schafft andere Voraussetzungen für 
Narzissmus, Anpassungsbereitschaft und Identitätsentwicklung als ihre Vorgän-
gerepochen: vom  nationalsozialistisch konzipierten Herdentier Mensch (vgl. 
„Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind“ von Johanna Haarer, berüchtigt und  
millionenfach verkauft bis in die 60er Jahre) bis zum heutigen Einzelmenschen 
im Individualisierungsstress war der Weg erstaunlich kurz. In der multioptionalen 
Gesellschaft der nicht mehr ganz neuen Unübersichtlichkeit mit ihren unzähligen 
oft unverbindlichen Vorbildern fühlen sich die Fitten, materiell Gutgestellten 
wohler als arme ausgegrenzte Menschen: Gewinner und Verliererinnen! Macht es 
andererseits die Faszination des Mittelalters mit seinen unzähligen Märkten aus, 
dass es hier grausam klare Markierungen für gut und böse gab?

Das Schöne am Menschen ist die unbegrenzte Widersprüchlichkeit; sie rührt 
unter anderem von dem evolutionären Erbe, das uns auszeichnet – wir haben als 
Spezies klar gewonnen. Das gilt vor allem auch deshalb, weil wir über unsere 
Sprache und einen überbordenden Sexualtrieb („second only to the Bonobos“) 
kooperations- und bindungsstark wurden. Soll das alles umsonst gewesen sein?

Dass Menschen überhaupt allein als ‚Singles‘ überleben können, ist mensch-
heits-geschichtlich ein Novum (vgl. HARARI, 2013). 54 % der BerlinerInnen 
wohnen allein, 40 % sind es im Bundesdurchschnitt (GfJK Bevölkerungsstruktur-
daten 2013)! Ist das gut? Ist das schlecht?

‚Gruppenmensch oder Monade‘? Die Aussagen unsrer Studierenden zu dieser 
Frage fallen erwartungsgemäß sympathisch unterschiedlich aus: es gibt immer 
(aber eher selten) die Gesellschaftsnudel, Gruppenfrau/mann – Menschen, die 
sich in Gruppen pudelwohl fühlen, und andere, denen große Gruppen suspekt 
sind; einige wenige können es entweder gar nicht mit anderen aushalten oder 
nicht mit sich allein.

Gruppe und Geschlecht: Beides beginnt mit ‚g‘, beides hängt zusammen. For-
schung und Alltagserfahrung belegen bis ins Klischee: Männer treten konkur-
renter auf, Frauen erscheinen kooperationsbereiter: steckt man eine Gruppe von 
Frauen zusammen, ertönt nach 5 min Gelächter; die Männergruppe im Nach-
barraum tritt sogleich gegeneinander an! Doch Vorsicht, was ist da los? Man(n) 
steckt nicht drin in den Frauen. Könnte es sein, dass Aggressivität und Konkur-
renz unter Frauen eher weggelacht werden (und spricht etwas dagegen? säzzerin). 
Männliches Imponiergehabe nervt nicht nur unter Schimpansen – Angela Merkel 
macht es anders (aber ihre Eventqualitäten lassen zu wünschen übrig). In unserer 
Fakultät hatten zwei Kolleginnen ein imponierendes körpersprachliches quasi 
patriarchales Auftreten, bei dem die Männer nicht mithalten konnten. Es gibt  
Alphaweibchen bis hoch zu Hillary Clinton. Einmal von der Aufgabe des Kinder-
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kriegens weitgehend befreit, zeigen sich weitere weibliche Potenziale; womög-
lich Überlegenheiten?

„Wer einmal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment“. Sie erin-
nern sich. Haben Sie aber auch den Fehler entdeckt? Etablissement, was’n dette? 
Gruppen gibt es in tausend Farben und Formen, von virtuell bis hautnah. In mei-
ner (unserer?) Generation hat man(n) mit ‚Gruppe‘ gern Gruppensex assoziiert. 
Gruppensex gehört allerdings heute wie damals zu dem Raritäten der Gruppen-
erfahrung. Alle hatten davon gehört, fast niemand hat/te damit Erfahrungen (und 
jetzt ist es zu spät, säzzerin). Erst im März vergangenen Jahres hatte ich immerhin 
Gelegenheit, die Otto-Mühl-Kommune auf Gomera (wo sonst?) aus der Ferne zu 
sichten. Es werden immer mal wieder neue Anläufe vermeldet: kürzlich wurde 
wieder eine polyamouröse Kommune südlich von Berlin (wo sonst?) gegründet. 
Die ProtagonistInnen kommen, anders als  seinerzeit die KOMMUNE 1, nicht 
nur aus der Mitte der Gesellschaft, sie wollen auch dort verbleiben, bei allerdings 
offenen sexuellen Beziehungen der BewohnerInnen untereinander (Berliner Zei-
tung, 5.5.2015).

Es gibt sie noch, die guten Sachen! Wenn sich unsere Studierenden mit verbun-
denen Augen gegenseitig über die Flure der Hochschule begleiten („Vertrau-
ensspaziergang“), werden sie gelegentlich von Angehörigen anderer Fakultäten 
belächelt (vielleicht gar beneidet?). Oder die Übung ‚Turmbau‘, legendär: wer 
baut den höchsten? Ich habe diese Übung in letzter Zeit durch die Aufgabenstel-
lung ersetzt, ein kreatives Projekt für den Alltag zu erfinden und mit Hilfe des 
Moderatorinnenkoffers als Bastelprodukt zu veranschaulichen – als Folge solcher 
Durchgänge sind immer wieder herrliche Exponate studentischer Kreativität auf 
den Fluren und im Copyraum der Fakultät zu bewundern. 

Gelegentlich erproben Studierende, die Übungen als Gruppenleiterinnen durch-
zuführen und haben damit schon einmal die Seite gewechselt. Sensibilität, sozi-
ale Kompetenz und Empathie sind Orientierungen, die das Fach Soziale Arbeit 
arbeitsfeldübergreifend animieren – hier ist Selbsterfahrung unverzichtbar und, 
nebenbei bemerkt: ja, Empathie ist lernbar/vermittelbar, auch wenn Menschen 
dabei recht unterschiedliche Voraussetzungen mitbringen. Die Erfahrungen in 
der Sozialen Gruppenarbeit können dies unterstützen (Übung „Rollentausch“).                                                                                              
Gruppenprozesse zu verstehen und diese moderieren zu können, ist ein Lernziel, 
um nicht zu sagen: eine Kompetenz!, die vielfach in die sozialarbeiterische Pra-
xis mündet. Wir erzählen uns biografische Erfahrungen und erproben kreative 
Methoden. Bei uns in der Gruppenarbeit haben Störungen Vorrang. Jede/r ist der 
eigene Chef – an diese Maximen aus der Themenzentrierten Interaktion mag sich 
manche/r Studierende später wehmütig erinnern. 
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Die Gruppenseminare an unserer Fakultät haben sich etwas von der Zweck-
freiheit der Gruppenerfahrung der Gründungszeit erhalten. Studierende erproben 
sich und andere, und als Hochschullehrer 60+ wundere ich mich manchmal, wenn 
GruppenteilnehmerInnen es nicht gern so persönlich oder gar mit Körperkontakt 
mögen. Encountergruppen hatten ihre (Ihre?) Zeit, aber die Gruppenerfahrung als 
solche bleibt unersetzlich und ist wohl einstweilen auf physische Präsenz ange-
wiesen, Skype hin oder her.

Unsere Studierenden bringen vielfach Gruppenerfahrungen mit, sie sind Grup-
pen geneigt, und das erleichtert die Seminardurchführung. Wohingegen der 
Ernstfall: eine schlecht gelaunte, unmotivierte, konfliktdominierte Gruppe, eben 
das, was sie im beruflichen Alltag später erleben mögen, erstmal so gut wie 
nicht vorkommt. Das Thema ‚Störungen des Gruppenprozesses‘ hat sich daher 
bei mir inzwischen auf unzähligen Flip-Chart-Karten eingeschrieben, bei denen 
Kleingruppen sich Gedanken über den produktiven Umgang mit stänkernden, un-
motivierten, indiskreten oder gar gewaltbereiten Teilnehmern einer vorgestellten 
Gruppe machen und die erarbeiteten Lösungen anschließend durchproben – das 
kann Spaß machen, weil die TeilnehmerInnen auch mal unkooperative, gemeine 
Rollen übernehmen dürfen!

Konfliktfähig(er) zu werden, steht ohnehin nach wie vor auf der Agenda, 
gerade auch in Zeiten studentischer Bravheit und Karriereorientierung. Insofern 
können Gruppenseminare und theaterpädagogische Veranstaltungen noch immer 
Oasen der  persönliche Entfaltung und Kreativität darstellen, Orte der persönli-
chen Begegnung unter Studierenden und mit Lehrenden.

Die  Konzepte der Gruppenarbeit sind in der Vielfalt gewachsen, die Methoden 
sind ausgefuchster, spezifischer und nicht zuletzt lösungsorientierter. Es gibt „Grup-
pentrainings zur Förderung individueller Gesundheitskompetenz und Arbeitsfähig-
keit“ (Latocha 2015); die Zeitschrift ‚Gruppendynamik und Organisationsberatung‘ 
führt den Diskurs weiter und nimmt neue Trends auf – so ist Heft 3/2014 bspw. der 
‚Achtsamkeit in Gruppensituationen und Beratungsprozessen‘ gewidmet.

Theater spielen: So tun als ob! Wer eine Theatergruppe agieren sieht, ahnt das 
Besondere an der Als-Ob-Veranstaltung Theater, und so würde es sich lohnen, das 
so populär gewordene Mentalisierungskonzept auf Theaterwissenschaft und The-
atererfahrung zu beziehen: Theater, eine Form des Rollenspiels, steht schließlich 
prototypisch für die Macht der Vorstellung.

Mentalisierung bedeutet die „Fähigkeit, das eigene Verhalten oder das Verhalten 
anderer Menschen durch Zuschreibung mentaler Zustände zu interpretieren“ 
(Fonagy, P., Gergely, E., Jurist, E. u. Target, M., 2004). „Wir mentalisieren, 
wenn wir einen psychischen Zustand  in uns oder anderen wahrnehmen – zum 
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Beispiel, wenn  wir über Gefühle nachdenken… Wir definieren ‚Mentalisieren‘ 
als imaginatives  Wahrnehmen oder Interpretieren von Verhalten …“ (Allen, Fo-
nagy u. Bateman, 2011, S. 21 ff.). Dies bezieht sich nicht nur auf das Verhalten 
des Gegenübers, sondern auf die eigenen Vorstellungen über dessen Überzeu-
gungen, Gefühle, Einstellungen, Wünsche … Klingt durchaus verzwickt, ist aber 
das, was uns tagaus-tagein durch unsere  komplexe Innen- und Außenwelt trägt.                                                                                                                            
Das Mentalisierungskonzept ist an die Theory-of-Mind-Forschung angelehnt. 
Die Fähigkeit zur Mentalisierung wird schon ab den ersten Lebensmonaten ent-
wickelt und zwar bevorzugt in einer sicheren Bindung. Schließlich „ist die Fähig-
keit zu mentalisieren, als beim Menschen einzigartig anzusehen“.  Sie scheint das 
Fundament der ‚sozialen Spezies‘ Mensch zu sein (vgl. wikepedia, 21.9.2015). 
Grundsätzlicher, so könnte man meinen, geht’s nimmer!

Dazu passt eine Anekdote aus der Frühzeit des Theaters. Mittelalterliche 
Schauspieler aus umherziehenden Theatergruppen, die das Böse verkörpert hat-
ten, wurden gelegentlich erschlagen: die ZuschauerInnen machten keinen Unter-
schied zwischen Rolle und Person!

Waren unsere Ahnen wirklich nicht mentalisierungsfähig, sondern erst der 
moderne Mensch? Daran nahtlos anschließend: Ist die Schizophrenie eine 
„Krankheit der Moderne“? (vgl. Zaumseil u. Leferink 1997). Ganz so ist es nicht, 
eine These geht so: „Schizophrenie wurde im Zuge der Aufhebung traditionaler 
Restriktionen als moderne Krankheit konstruiert“ (ebd., S.22). 

Zoon politicon, der Mensch als Gemeinschaftswesen im Meso- und gelegentlich 
auch im Macrobereich – warum sollte dies nicht Voraussetzung für die demo-
kratische Gestaltung politischer Prozesse sein? Ich nehme die Tuckman´schen 
Phasen der Gruppenbildung mit Studierenden durch und stelle mir mit ihnen (Ih-
nen?) vor, wie diese bei einer Protestbewegung à la Stuttgart 21 wirksam werden 
könnten – ob unter den Protagonisten ausgebildete Gruppenleiterinnen waren und 
ob so etwas hilfreich wäre?

Für immer (?) vorbei die Zeit, als gefordert wurde, der gesamte deutsche 
Bundestag solle Selbsterfahrungsgruppen absolvieren. Politik und Authentizität 
bilden ein Begriffspaar, bei dem einem allenfalls die Grünen der Gründungszeit 
in den Sinn kommen. Dabei  hat Soziale Gruppenarbeit Demokratie als Werteba-
sis (vgl. Galuske, 2011) und einen Schlag ins Utopische; die Gruppe als Insel der 
Echtheit bleibt eine Verheißung, die manchmal noch aufscheint.

Es gibt sie weiter, die guten Sachen: zum Sommersemester 2019ff veranstalten 
Dagmar Dörger und ich vielleicht erstmalig unser Das-kann-doch-jeder-Trai-
ning: Soziale Arbeit als Thema auf Party, Familienfeier, Abi-Treffen: Was? Das 
STUDIERST Du? Muss man das überhaupt studieren? Studierende berichten 
immer wieder über solche Erfahrungen. In einem eintägigen, aber nicht ein-
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äugigen Seminar wollen wir mit den Methoden der Sozialen Gruppenarbeit und 
des Improvisationstheaters kreative und wirkungsvolle Strategien im Umgang mit 
solchen Situationen bearbeiten und anschließend er-proben.
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